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DER HIRTENBRIEF ÜBER KRIEG UND FRIE­
DEN der katholischen Bischöfe der 

USA hat bereits in seiner Ausarbeitung weit 
über die konfessionellen Schranken und na­
tionalen Grenzen Beachtung gefunden. 
Neuartig am Vorgehen der Bischöfe dürfte 
sein, daß da nicht ein fix und fertiger Brief 
eines Tages plötzlich aus dem Dunkel eines 
Panzerschrankes ans Licht der Öffentlich­
keit gebracht wird. Nein, hier gibt es für die 
Abfassung Hearings im Raum qualifizierter 
Öffentlichkeit. Angehört werden hochan­
gesehene Persönlichkeiten, frühere Regie­
rungsbeamte, Moraltheologen und Ethiker, 
Bibel fachleute, Vertreter katholischer Frie­
densorganisationen, Spezialisten für Kon­
fliktlösung, ehemalige Militärs, Mediziner 
und schließlich auch Regierungsleute der 
heutigen Administration, z.B. Verteidi­
gungsminister Caspar Weinberger. In vier­
zehn Sitzungen hat das für den Entwurf be­
stellte Komitee cfer Bischöfe unter der Lei­
tung von Erzbischof Bernardin (Chicago) 
seine eigene Kompetenz mit der Sachkom­
petenz von 36 solcher Persönlichkeiten 
konfrontiert. 

US-Hirtenbrief 
Das Vorhaben der Bischöfe hat auch Kritik 
aus den Reihen katholischer Laien hervor­
gerufen: Irritiert meinen einige, die Bischö­
fe sollten besser schweigen oder, wenn sie 
schon das Wort ergriffen, sollten sie es bei 
allgemeinen (möglichst unverbindlichen?) 
Prinzipien bewenden lassen, denn von kon­
kreten Einzelheiten verstünden sie ohnehin 
nichts. 
Spätestens seit dem 18. November steht mit 
Sicherheit fest: Die Bischöfe werden nicht 
schweigen, und sie werden aus moralischen 
Gründen konkrete Sachverhalte anspre­
chen, etwa den atomaren Vergeltungsschlag 
auf «wertvolle Ziele des Gegners», weil ein 
solcher (selbst wenn er nicht auf per se be­
völkerte Wohngebiete, sondern auf Militär -
und Industrieanlagen gerichtet ist) die Ver­
nichtung von Menschenleben in Millionen­
höhe bedeutet. Die Kirche hat solche Mas­
senvernichtung längst verurteilt. Der Ent­
wurf stützt sich durchgehend auf Lehräuße­
rungen der Päpste und des Konzils, nur 
konkretisiert er diese auf die neueste poli­
tisch-militärische Lage der Welt. Den Ein­

wand «37 Jahre kein Atomkrieg dank der 
Atomrüstung» läßt er nicht ohne jedes Fra­
gezeichen stehen. Zumindest gibt er auch zu 
bedenken, daß das sogenannte Gleichge­
wicht der Kräfte durch gegenseitige Ab­
schreckung bisher keineswegs zur Abrü­
stung, sondern - wegen der Eigengesetzlich­
keit der Abschreckung - zum Rüstungs­
wettlauf geführt hat. Und dies geschieht 
nicht zuletzt auf Kosten der Armen, weil 
die Ressourcen quer zu den Bedürfnissen 
der Menschen eingesetzt und umverteilt 
werden. 
Das Nein der Bischöfe gegen jeden Einsatz 
von Atomwaffen bleibt ohne jedes Ja. Wie 
steht es aber mit dem Besitz von solchen 
Waffen? Dies ist wohl der strittigste Punkt: 
Die Bischöfe gelangen hier - «trotz all der 
negativen Elemente» der Abschreckungs­
theorie - zu einem Nein mit einem sehr be­
dingten Ja. Die Bedingungen lauten, die 
Abschreckung müsse den Einsatz von 
Atomwaffen verhindern, dürfe keine Über­
macht anstreben und müsse ein «Schritt auf 
dem Weg fortschreitender Abrüstung» 
sein. Dabei schließen sich die Bischöfe dem 
Papst an und erklären, die katholische Mo­
rallehre toleriere den Besitz von Atomwaf­
fen zur Abschreckung als das kleinere von 
zwei Übeln, solange Verhandlungen ge­
führt werden. Sollte allerdings diese Hoff­
nung schwinden, müßte sich diese Lehre zu 
einer «kompromißlosen Verurteilung so­
wohl des Einsatzes als auch des Besitzes sol­
cher Waffen» wenden. Dies zeigt, daß die 
Bischöfe im Tolerier baren bis an die äußer­
ste Grenze zu gehen versuchten. Die «pazi­
fistischen» Vertreter in ihren eigenen Rei­
hen (vgl. Orientierung Nr. 3) sind damit ge­
wiß nicht zufrieden. Doch die unerbittli­
chen Bedingungen bezüglich Besitz und die 
Verurteilung jedes Ersteinsatzes sind für die 
öffentliche Debatte schon harte Nüsse. 
Neben dem, was ein Hirtenbrief inhaltlich 
sagt, zählt gewiß auch, was er bewirkt oder 
nach Erzbischof Bernardin bereits ausge­
löst hat: «Der Prozeß der Diskussion ... ist 
vielleicht das wichtigste langfristige Ergeb­
nis, heute ist die Debatte über Krieg und 
Frieden in der katholischen Kirche feststell­
bar lebendig.» Scheidet er die Geister? Viel­
leicht, doch er führt gewiß auch zur Unter­
scheidung der Geister. Einer Entscheidung 
kann sich keiner ganz entziehen. 

Karl Weber 

MESSIAS 
Der Tröster ist geboren: Zwei rabbinische Ge­
schichten - Am Geburtstag Menachems Zerstö­
rung des Tempels - Noch erwartet und doch 
schon da - Wo hält er sich auf? -' Die Elenden 
am Eingangstor von Rom - Die «schwache 
messianisch^ Kraft» des Jüngers - Juden und 
Christen erwarten die Offenbarung der starken 
Kraft. Martin Cunz, Zürich 
KIRCHE/POLITIK 
Wenn Katholiken bei Grün rot sehen: Differen­
zen im Zentralkomitee der deutschen Katholiken 
(ZdK) - Grüne für Katholiken nicht wählbar? -
Bund Deutscher Katholischer Jugend (BDKJ) 
gegen Pauschalverdammung - Konflikt auch um 
den Katholikentag - Bischöfe zur Friedensfrage: 
Näher beim BDKJ als beim ZdK? 

Peter Hertel, Hannover 
CHINA 
Frühe Jesuitenmission und ihr Scheitern: Zu 
einer Monographie von Jacques Gernet - Aus­
wertung von zeitgenössischen chinesischen Stel­
lungnahmen zu Christentum und zu den Missio­
naren - Von der Sympathie zur Feindschaft -
Die Missionsstrategie von Matteo Ricci -
Sprachabhängigkeit von Weltbegriff und Wirk­
lichkeitsverständnis - Mißachtung und Zerstö­
rung kultureller Werte - Die Christen gelten als 
eine gefährliche Sekte - Revision unserer bisheri­
gen Sicht der Missionsgeschichte Chinas gefor­
dert - Nicht nur der Ritenstreit ließ das Experi­
ment der Jesuiten scheitern. 

Jean-Pierre Voiret, Thalwil 
SPANIEN 
Zum sozialistischen Wahlsieg: Interne Krise der 
bisherigen Regierungspartei als Hauptursache -
Geschickte Propaganda der PSOE für eine 
«Wende» - Absolute Mehrheit ermöglicht effi­
zientere Legislative - Werden bisherige außenpo­
litische Projekte (EG und NATO) dem Refe­
rendum unterstellt? - Die jüngste Regierungs­
mannschaft Spaniens seit eh und je. 

Manuel Alcalá, Madrid 
NICARAGUA 
Zwischen Pazifik und Atlantik (3): Centro Val­
divieso: Nachdenken über Glauben und Marxis­
mus - Hauptthematik: Welche Kirche in welcher 
Gesellschaft ? - Gerade wegen der Christen wird 
dieser Sozialismus keine feste Größe - Wie wirkt 
er auf Glauben und Beten? - Der qualitative 
Sprung in der sandinistischen Revolution - Offi­
zielle Revision der These von der Religion als 
Opium - Anders als in Kuba - Neue Aufgaben 
der Theologie in der Begleitung des <proceso>. 
Ciudad Sandino: Pfarrer/Basis: Eine Großpfar­
rei und eine Basisgemeinde - Offerte eines prie­
sterlichen Kumpans der Freiheitskämpfer an die 
Bischöfe: «Ich laß euch meinen Platz». 

Ludwig Kaufmann 
FRIEDEN 
Zwei neue Kinderbücher: Gudrun Pausewangs 

' Geschichten um Frieden und Freundschaft - Er­
win Mosers Fabel von Katzen, Mäusen und Rat­
ten - Kritische Würdigung. 

Adelheid Müller-Lissner, München 
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<Der Tröster ist geboren) - eine jüdische Geschichte 
Im Jerusalemer Talmud1 erzählt Rabbi Judan, ein Meister, der 
um die Mitte des 4. Jahrhunderts n.Chr. in Galiläa lebte, eine 
Geschichte weiter, die er von seinem Lehrer Ibo gehört hat. Er 
schaltet sich damit in eine Diskussion um die Frage ein, wel­
chen Namen der Messias tragen wird. Seiner Meinung nach 
wird er «Menachem» heißen. Einen Anhaltspunkt dafür findet 
er im Buch der Klagelieder (1, 16), wo das Wort menachem = 
Tröster vorkommt: «Fern von mir ist der Tröster, der meine 
Seele erquicken könnte.» Er läßt es aber nicht bei diesem Hin­
weis bewenden, sondern er erzählt den verborgenen Sinn, den 
die Überlieferung diesem Vers beilegt: 
«Einmal geschah es, daß ein Mann auf seinem Feld stand und 
pflügte. Da brüllte seine Kuh. Ein Araber ging vorüber und 
hörte ihre Stimme. Erfragte ihn: < Wer bist du?> Er antwortete: 
(Ein Jude. > Da sagte der A räber: dude, Jude! Binde deine Kuh 
los und löse deinen Pflug.) <Warum?> Er sagte zu ihm: <Weil 
der Tempel der Juden zerstört ist. > < Woher weißt du das?> Er 
sagte: dch schließe das aus dem Brüllen deiner Kuh. > 
Inzwischen brüllte die Kuh zum zweitenmal. Da sagte der Ara­
ber: <Jude, Jude! Spanne deine Kuh an, spanne den Pflug an, 
denn siehe, der Messias ist geboren, der Erlöser Israels.) Da 
fragte der Jude: <Wie heißt er?> (Menachem.) (Und der Name 
des Vaters?) (Hiskija.) (Und wo wohnen sie?) Der Araber ant­
wortete: (In der Burg Arba in Betlehem-Jehuda.) 
Da ging der Mann hin, verkaufte die Kuh, verkaufte den Pflug 
und wurde ein Verkäufer von Leinenzeug für kleine Kinder. Er 
fing an und ging landein, landaus, stadtein, stadtaus, bis er 
dorthin kam. Alle Frauen ausden Dörfern kauften bei ihm Lei­
nenzeug, nur die Mutter von Menachem kaufte nichts bei ihm. 
Er hörte die Stimme der Frauen, wie sie sagten: (Mutter Mena­
chems, Mutter Menachems! Komm und kauf für deinen Sohn.) 
Sie sagte: (Mögen die Hasser Israels erwürgt werden!) Sie frag­
ten: (Warum?) Und sie antwortete: (An dem Tag, an dem er ge­
boren wurde, ist der Tempel zerstört worden.) Da sprach der 
Verkäufer zu ihr: dch bin sicher, daß er meinetwegen zerstört 
wurde und daß er seinetwegen wieder erbaut werden wird. ) Sie 
antwortete: (Ich habe kein Geld.) Da sagte der Verkäufer: 
(Was macht das aus?! Komm und nimm etwas für deinen 
Sohn. In ein paar Tagen komme ich zu dir nach Hause, dann 
kannst du bezahlen.) Nach ein paar Tagen kam er in jene Stadt 
und sagte sich: Ich will gehen und sehen, wie es diesem Kind 
geht. Er kam zu der Frau und fragte: (Wie geht es deinem 
Kind?> Sie berichtete: (Nachdem du mich gesehen hattest, ka­
men Winde und Stürme und entrissen es meinen Händen. Sie 
trugen es fort und gingen weg.) 
Das ist die Bedeutung des Verses: (Fern von mir ist der Tröster, 
der meine Seele erquicken könnte. )» 

DER LESER oder Hörer der Geschichte merkt, daß Rabbi Ju­
dan nicht aus historischer Erinnerung erzählt. Eine solche 

Erinnerung fließt zwar mit ein, nämlich die Zerstörung des 
Tempels im Jahre 70. Aber, sie fließt so in seine Erzählung ein, 
wie ein wichtiges Erlebnis des Tages in einen Traum einfließt. 
Sie ist ein Mosaikstein für ein neues Bild, das im Träumenden 
lebendig wird. Die Geschichte von der Geburt des Messias ist 
eine Erinnerung von innen, aus dem Inneren der Erfahrung Is­
raels mit dem Messias. 
Bloß ein Judentraum? Oder auch eine christliche Erfahrung 
mit dem Messias, dessen Geburt in diesen Tagen gefeiert wird? 
Der christliche Leser ist vielleicht erstaunt zu hören, daß nach 
der Auffassung von Rabbi Judan und vieler anderer der Mes­
sias schon geboren ist. Warten denn die Juden nicht noch im­
mer auf den Messias? Ja, sie warten auf ihn und beten täglich 
um sein Kommen. Aber gleichzeitig leben sie vom inneren Wis­
sen her, daß er schon verborgen da ist in der Welt. Schon allein 
1 Traktat Berachot 2, 4; Parallelstelle im Midrasch Echa Rabbati zu Klage­
lieder 1, 16. 

deshalb verdient er es, «Tröster» genannt zu werden. Das Ge­
bet um das Kommen des Messias ist die Sehnsucht, daß er sich 
manifestieren und durchsetzen möge. 
Das jüdische Hauptargument gegen die Messianität Jesu be­
steht bekanntlich darin, daß die Welt und die Menschen auch 
nach seinem Auftreten nicht anders geworden sind: Der Wolf 
wohnt nicht beim Lamm, der Löwe frißt kein Stroh wie das 
Rind, sondern er zerreißt es nach wie vor, und der Säugling 
wird weiterhin von der Schlange zu Tode gebissen (vgl. Jes 11, 
6-9). Oder mit den Bildern unserer Geschichte gesprochen: Wir 
leben in der Wirklichkeit des zerstörten Tempels. Das Reich, 
das den Tempel in Schutt und Asche gelegt hat, ist immer noch 
in Kraft. Es wird im Judentum durch den Namen «Edom» oder 
«Rom» symbolisiert. Alle Exile der Juden seit der Zerstörung 
des zweiten Tempels im Jahre 70 durch die Römer werden «Ga-
lut Edom», «römisches Exil», genannt. 
Rabbi Judan erzählt, daß mit dem Einsetzen des letzten und 
schrecklichsten Exils, zugleich der Messias geboren wird, der 
ihm ein Ende bereiten wird. Jetzt ist er noch das unscheinbare 
Kind einer armen jüdischen Frau, die voller Zorn über die Zer­
störung des Tempels ist. In einer anderen Fassung der Ge­
schichte sagt sie zum Händler: «Ein schweres Verhängnis wal­
tet über dem Kind.» Das Leben ist ihm verwehrt. Es wird hin­
weggenommen und entrückt. Bevor die Mutter es in die Win­
deln des Händlers wickeln kann, wird es vom Wind weggetra­
gen. Nun ist der Messias verborgen. Er wartet auf den Tag, an 
dem Gott ihn ruft, um ihn seine Herrschaft antreten zu lassen. 

Wo HÄLT ER SICH AUF? Die bekannteste Antwort, die in der 
rabbinischen Überlieferung auf diese Frage gegeben 

wird, ist wiederum in die Form einer Geschichte gekleidet: 
«Rabbi Jehoschua ben Levi trifft mit dem Propheten Elija, 
dem Vorläufer des Messias, zusammen. Erfragt ihn: (Wo hält 
sich der Messias auf?) (Am Eingangstor von Rom), bekommt 
er zur Antwort. (Und was ist sein Kennzeichen?) (Er sitzt unter, 
den Elenden, die mit Krankheiten beladen sind. Sie alle binden 
ihre Wunden auf einmal auf und verbinden sie wieder. Er aber 
bindet immer bloß eine Wunde auf und verbindet sie dann wie­
der. Denn er sagt: Vielleicht werde ich von Gott zur Erlösung 
Israels gerufen. So will ich für diesen Fall durch das Auf gebun­
densein aller meiner Wunden nicht aufgehalten werden.)»1 

Bemerkenswert an dieser Geschichte ist, daß der Messias vor 
den Toren der Stadt sitzt, die in der Jetztzeit das Sagen hat. Er 
gehört dort zu den Ausgestoßenen und zum Abschaum des Rei­
ches, das den Tempel zerstört und damit die Menschen der 
Nähe Gottes entfremdet hat. Hier teilt er die Krankheiten und 
Wunden der Opfer von «Rom», d.h. eines Systems, das durch 
Machertum und Effizienzdenken seine unproduktiven Elemen­
te auf den Müllhaufen der Geschichte wirft. Der große Kom­
mentator der Bibel und des Talmud, Rabbi Schlomo ben Jiz-
chak, genannt Raschi (1040-1105), notiert am Rand dieser Ge­
schichte den Vers aus Jes 53, 4: «Unsere Krankheiten hat er auf 
sich genommen und unsere Schmerzen auf sich geladen.» 
Der Leser merkt, wie nahe diese jüdischen Messiaserfahrungen 
christlicher Erfahrung mit dem Messias Jesus sind: ein Kind ar­
mer Leute, das in dieser Welt kaum geboren werden darf. Es 
muß dem Zugriff der herrschenden Macht durch die Flucht 
entzogen werden, damit es überleben kann..Ein Mann, der, 
von einem römischen Landpfleger verurteilt, den Tod an einem 
Folterinstrument stirbt, das «Rom» für diejenigen vorgesehen 
hat, die seinem «Exilssystem» ein Ende bereiten wollen. Auch 
seine Auferstehung und Entrückung (so müßte man die Him­
melfahrt Jesu eigentlich zutreffender bezeichnen) sind Ge­
schehnisse, von denen nur sehr wenige Menschen Notiz neh­
men, auf alle Fälle keine sichtbaren Triumphe, sondern etwas 

Babylonischer Talmud, Traktat Sanhédrin 98a. 
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Verborgenes. Daran hat auch eine «triumphierende Kirche», 
die sich in der Jetztzeit installiert hat, nichts geändert. Es bleibt 
wahr, was im Neuen Testament steht: «Euer Leben ist mit 
Christus verborgen in Gott. Wenn Christus, unser Leben, of­
fenbar werden wird, dann werdet auch ihr mit ihm offenbar 
werden in Herrlichkeit» (Kol 3, 3-4). Der Jünger steht auch 
hierin nicht über dem Meister: der Verborgenheit, des Messias 
entspricht der kleine Weg des messianisch lebenden Jüngers. 
Seine «schwache messianische Kraft» (Walter Benjamin) wird 
vielleicht von ihm selbst und von seiner Umgebung kaum wahr­
genommen. Aber sie macht die Mauern «Roms» rissig und 
wird sie schließlich zum Einstürzen bringen. 

Juden und Christen warten darauf, daß der Messias offenbar 
werden und sich mit seiner starken messianischen Kraft durch­
setzen wird. Sein Erscheinen ist jedoch auf ihr messianisches 
Tun angewiesen: Rabbi Jehoschua ben Levi hat nach dem Ge­
spräch mit dem Propheten Elija den Messias am Tor von Rom 
aufgesucht und ihn gefragt: «Wann kommt der Meister?» (ge­
meint ist der Messias). Dieser erwiderte: «Heute.» Darauf 
kehrte Rabbi Jehoschua zu Elija zurück und sagte: «Der Mes­
sias hat mich belogen, denn er sagte zu mir, er werde heute 
kommen, und er kam nicht.» Da sagte Elija: «Er hat es so ge­
meint: Heute, wenn ihr auf seine Stimme hört» (Ps 95, 7). 

Martin Cunz, Zürich 

Deutsche Politik und Schmerzen der Kirche 
Wenn deutsche Revolutionäre einen Bahnhof besetzen, spöttel­
te Lenin, kaufen sie vorher eine Bahnsteigkarte. Falls Mitglie­
der des katholischen Kirchenvolks dabeisein sollten - so darf 
man sich dazu einfallen lassen -, würden sie nach dem Erwerb 
Jder Bahnsteigkarten bereits Gewissensbisse bekommen, sich im 
Bahnhof verstecken und erst einmal abwarten. Ihre Presse wür­
de berichten, sie hätten sich auf die traditionelle Wallfahrt be­
geben, die ganz wie geplant verlaufe. 
Revolutionäre sah man kürzlich im Zentralkomitee der deut­
schen Katholiken (ZdK), das die Kirchenmitglieder repräsen­
tiert, die in der Laienarbeit, in Verbänden und Räten tätig sind. 
Auf der Herbstvollversammlung im November richtete ZdK-
Präsident Hans Maier, der bayerische Kultusminister (CSU), 
eine Kampfansage gegen die'politische Partei der «Grünen». 
Sie würden «unsere Ordnung» herausfordern. Kompromißlos 
wollten sie ihre Auffassungen durchsetzen, Mitbestimmung 
ohne Mitverantwortung üben und den Staat «unregierbar» 
machen. Kurzum, sie verhielten sich «antidemokratisch». Fol­
gerichtig forderte der CSU-Politiker die «freiheitlich-demokra­
tischen Kräfte» auf, einen «Grundkonsens» zu finden, um die 
Grünen aus dem Plenarsaal des Bundestages herauszuhalten. 
In der Tat haben die Grünen hohe Chancen, bei einer vorgezo­
genen Bundestagswahl, die im Marz 1983 stattfinden soll, auch 
in das Bonner Parlament einzuziehen. In den Länderparlamen­
ten von Hamburg und Hessen, wo weder CDU noch SPD über 
regierungsfähige Mehrheiten verfügen, haben sie bereits die 
Rolle der FDP übernommen, die nicht mehr in die Landtage 
kam: sie wurden zum «Zünglein an der Waage». Doch durch 
sehr weitgehende Forderungen verhindern sie regierungsfähige 
Mehrheiten. Denn CDU und SPD lassen sich auf die Kompro-
mißlosigkeit der Grünen nicht ein. Die CDU/CSU muß fürch­
ten, daß statt ihres Koalitionspartners FDP, der sie an die 
Macht brachte, die Grünen zur «Dritten Kraft» im nächsten 
Bundestag werden, so daß der neue Kanzler Helmut Kohl seine 
regierungsfähige Mehrheit wieder verliert. 

«Grüne» für Katholiken nicht wählbar? 
Kein Wunder, daß Hans Maier diesmal nicht die SPD - für vie­
le Katholiken lange als «roter Beelzebub» gebrandmarkt und 
somit unwählbar - ins Visier nahm, sondern die Grünen. Das 
ZdK steht nämlich traditionell der CDU/CSU nahe. Vor allem 
das Präsidium pflegt die Interessen der Union manchmal ver­
deckt und meist offen zu vertreten. Weil aber das Zentralkomi­
tee meist für die Repräsentanz der katholischen Laien gehalten 
wird, vermittelten die Medien nach Maiers Rede weitgehend 
den Eindruck, die Grünen seien für Katholiken nicht wählbar. 
Doch der Präsident hatte die Rechnung ohne die Delegierten 
gemacht. In der Diskussion über die «Politische Erklärung aus 
Anlaß der bevorstehenden Bundestagswahl» wiesen Vertreter 
des Bundes der Deutschen Katholischen Jugend (BDKJ) darauf 
hin, daß viele junge Christen in Ökologiegruppen mitarbeite­
ten. Man dürfe sie nicht durch Pauschalurteile verprellen. 

Die endgültige Fassung ist dann tatsächlich entscheidend geän­
dert worden. Der Satz, der einer Pauschalverdammung aller 
Grünen vorbeugen soll und der auf Betreiben des BDKJ in die 
Erklärung gelangte, heißt: «Wir anerkennen die Bemühungen 
derjenigen, die gerade aus christlicher Verantwortung gewalt­
frei in demokratischer Weise nach Lösungen ökologischer Fra­
gen suchen.» Zwar fährt die Erklärung fort, wer «mit den Geg­
nern der Demokratie eher zu paktieren bereit ist als mit demo­
kratischen Partnern, macht sich unglaubwürdig. Machterhal­
tung auf Kosten der Demokratie fügt unserem Gemeinwesen 
schweren Schaden zu.» Aber die Grünen, ja selbst der Begriff 
«Grün», kommen in der Erklärung überhaupt nicht mehr vor. 
Nein, mit dieser Wahlerklärung läßt sich keine Front gegen die 
Grünen aufbauen. Der CSU-Politiker und seine Sympathisan­
ten haben ihr Ziel nicht erreicht. Der Widerstand der Komitee­
mehrheit ist schon deshalb bemerkenswert, weil etliche katholi­
sche Verbände und Gremien ein Jahrzehnt lang auf den Macht­
wechsel in Bonn hingearbeitet haben. Für sie wäre es eine herbe 
Enttäuschung, wenn der CDU-Kanzler seine regierungsfähige 
Mehrheit verlieren sollte. Aber offenbar dachten sie auch an 
den pastoralen Auftrag, den sie für den deutschen Katholizis­
mus haben. Andererseits mag es manchem Delegierten, der Wi­
derstand geübt hatte, hinterher ganz recht gewesen sein, daß 
zwar die spektakuläre Rede Maiers, nicht aber die Korrektur 
der Vollversammlung in die Schlagzeilen kam. Erobert wurde 
die Kleinbahnstation eben doch nicht. 
Und nicht einmal der Kauf der Bahnsteigkarten ist über den 
Kreis der ohnehin Informierten hinaus bekannt geworden. Die 
offiziöse Katholische Nachrichtenagentur (KNA) verschickte 
mit gleicher Post zwei Veröffentlichungen: einen Kommentar 
in ihrem Dienst «Welt Kirche Aktuell», der vor allem der Kir­
chenpresse dient und kirchentreue Leser erreicht; einen Hinter­
grundbericht in ihrem «Informationsdienst», der vornehmlich 
von den Eingeweihteren genutzt wird. In dem Kommentar wur­
den schwere Geschütze gegen die Grünen aufgefahren: «das 
Zentralkomitee» habe eine «Kampfansage» gegen die Grünen 
verabschiedet. Denn «sie tragen ökologische Scheuklappen». 
Und: da wird «Weimar» besprochen, das bekanntlich in die 
Nazi-Herrschaft einmündete. «Kein Wunder also, wenn die 
Sorge umgeht, propagandistisch überrumpelte Wähler könnten 
aus Frust über geschehene politische Fehler nun vorprogram­
mierte, andere Fehler wählen - solche freilich, die sich hinter­
her demokratischen Reparaturversuchen entziehen.» Soweit 
der Kommentar. 
Dagegen steht im KNA-Hintergrundbericht: «Auch Kirchen­
politiker sind froh, daß sich bei der ZdK-Versammlung eine 
differenziertere Betrachtungsweise durchsetzte und der ZdK-
Wahlaufruf diesbezüglich geändert wurde.» Verwiesen wird 
dabei auf eine interne Analyse über die Grünen, erstellt für eine 
kirchliche Stelle. (Darin heißt es:) <Die Leitfiguren der grünen 
Bewegung haben in der Regel einen Lebensstil, der eher an eine 
unbewußte Nachfolge Christi erinnert und originär christliche 
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Tugenden widerspiegelt, als man dies von den normalen christ­
lichen Politikern der Nachkriegszeit erlebt.) Diese interne Ana­
lyse findet auch keinen Anhaltspunkt dafür, daß die Grünen 
die freiheitlich-demokratische Grundordnung ablehnen oder 
gar bekämpfen würden. 

Veränderte Katholikentage 

Der Zwiespalt zwischen Pastoral und Parteipolitik, der am be­
schriebenen Fall deutlich wird, ist ein neueres Phänomen im 
deutschen Laienkatholizismus. Es entstand, als der Monolithis­
mus der Pius-Päpste und die deutsche Festlegung auf eine ein­
zige politische Partei durchlöchert wurden. Vor 130 Jahren, als 
sich der Vorläufer des Zentralkomitees bildete, war die Sache 
klar: man traf sich 1848, um den ersten Deutschen Katholiken­
tag, eine Generalversammlung der Katholiken, zu veranstalten; 
Katholikentage wurden hauptsächlich Kundgebungen, auf de­
nen führende Katholiken ihre Gläubigen sammelten, um der 
Kirche kulturelle und politische Rechte zu erkämpfen. Die Be­
wegung des politischen und sozialen Katholizismus führte in 
die Gründung der Zentrumspartei, deren Erbe nach 1945 die 
CDU/CSU antrat. Katholikentage erweckten immer den An­
schein, die politische Einheit der Katholiken zu propagieren, 
zunächst für die Union mit dem katholischen Zentrum und 
dann für die Einheit mit den christlichen Unionsparteien. Noch 
1974 wurden auf dem Mönchengladbacher Katholikentag so­
zialliberale Spitzenpolitiker ausgepfiffen. 
Die Wende kam 1978 auf dem Freiburger Katholikentag, der 
erstmalig zu einem Festival der Jugend wurde. Die Besucher 
öffneten die Katholikenversammlung, und in den großen Foren 
lief er seinen ZdK-Planern davon. Im Mittelpunkt standen 
plötzlich nicht die politischen Themen, die das Zentralkomitee 
und die Verbände gern herauszustellen pflegten: beispielsweise 
Familie, Europa und Grundwerte. Sondern in den politischen 
Mittelpunkt rückten Fragen der Dritten Welt, des Hungers, des 
Rüstungswahns, der Vergeudung von Rohstoffen, des maßlo­
sen Wirtschaftswachstums. Aber auch Probleme der Sexualität 
und eines menschenwürdigen Sterbens fanden Interesse. 
Der Trend zu Feier und Spiel, zu Offenheit und Brüderlichkeit 
hat sich auf den Katholikentagen in Berlin (1980) und Düssel­
dorf (1982) fortgesetzt. Aber zugleich wurde der Katholikentag 
von unten her politisiert. Einen größeren Anteil an der neuen 
Entwicklung haben der BDKJ und die «Initiative Kirche von 
unten», in der gut 40 kirchenkritische Gruppen zusammenge­
schlossen sind. 

Das Zentralkomitee hat zunehmend Schwierigkeiten, mit der 
schon kräftig wuchernden politischen Pluralität zurechtzukom­
men. Präsident Maier sinnierte zu Beginn des Düsseldorfer Ka­
tholikentages darüber, ob die «Initiative Kirche von unten» ih­
ren «Katholikentag von unten» vielleicht hauptsächlich des­
halb veranstaltet habe, damit diese Gruppen mehr Beachtung 
fänden. Er scheint nicht zu merken oder verschließt die Augen 
davor, daß dort meist andere theologische und politische Inhal­
te verhandelt und andere Perspektiven als auf dem offiziellen 
Katholikentag entwickelt wurden. So flüchtete er in Geschlos­
senheit und Abschottung: Bei einem Forum des Katholikenta­
ges sah er «keine Plattform» für ein Gespräch, nachdem der 
Münsteraner Professor Johann Baptist Metz seine Theologie, 
wenn auch langatmig, so doch gründlich vorgetragen hatte. 
Metz, der Initiator der «Politischen Theologie», gilt als theolo­
gischer Zeuge des Aufbruchs von unten. 
Die mangelnde Konfliktfähigkeit, die sich hier entpuppte, zeig­
te sich auch in der Friedensfrage. Zunächst hatten Maier und 
das Komiteepräsidium ganz im Sinne der CDU/CSU versucht, 
das Thema Frieden möglichst tief zuhängen. «Wir lassen uns 
das Thema Frieden nicht aufdrängen», hatte der Präsident im 
Herbst 1981 gesagt. Aber durch den Druck von unten wurde 
der Frieden dann doch zum eigentlichen, leidenschaftlich um­
strittenen Schwerpunkt in Düsseldorf. 

Ein vom BDKJ eingerichtetes Friedenscamp wurde zum Zeichen des 
Widerspruchs innerhalb des offiziellen Katholikentages bzw. gegen die 
Mehrheit des ZdK. In der zuständigen Vorbereitungskommission warf 
man ihm zunächst vor, er wolle damit eine «Kaderschmiede» gegen 
den Katholikentag errichten, stimmte dann dem Plan aber doch zu. 
Der BDKJ durfte sein Programm zwar noch im Rahmen des Katholi­
kentages durchführen, aber nur in eigener Verantwortung. Das Frie­
denscamp mußte unmittelbar in der Einflugschneise des Düsseldorfer 
Flughafens stattfinden. Dort im Zeltlager unter den startenden Düsen­
jets diskutierten unverzagt knapp 1500 Jugendliche über Wege zum 
Frieden." 
Freilich dreht sich der Streit nicht nur um Frieden und Abrü­
stung, sondern dahinter steckt ein noch umfassenderer Kon­
flikt. Offizieller Katholikentag und inoffizieller Katholikentag, 
oben und unten, Kirche der amtlichen Laien und Kirche des 
Volkes - das alles ist mehr als ein Spiel mit Begriffen. Auch 
wenn die Fronten fließend sind, so lassen sie sich doch grob 
skizzieren: auf der «inen Seite neigt man einer Kirche der star­
ken Autorität mit einer einheitlichen politischen Option zu, auf 
der anderen einer freien, brüderlicheren Kirche mit politischer 
Pluralität. 

Gehen die Bischöfe auf Distanz zum ZdK? 

Die Reaktion in der Deutschen Bischofskonferenz ist nicht ein­
heitlich. Der Augsburger Bischof Josef Sümpf le, der sich gern 
als Sprecher des sehr konservativen Flügels empfiehlt, rät zum 
Rückzug in die Provinz, die ohnehin stets eine lauernde Versu­
chung des deutschen Katholizismus ist: Er hat den Eindruck ge­
wonnen, daß «bestimmte Leute, die gar nicht so sehr am Rei­
che Gottes oder an Frieden, Freiheit und Solidarität interessiert 
sind, sondern an der revolutionären Veränderung unserer Ge­
sellschaft und damit auch an der Zerstörung der Kirche arbei­
ten», den Katholikentag für «linke politische Zwecke mißbrau­
chen». Er selbst habe in seinem Bistum einen «kleinen Kirchen­
tag» veranstaltet, wo «das Positive allein dominierte». 
Stimpfle fragt, ob die Arrangeure dieser Großveranstaltungen 
länger solchen geistigen und pastoralen Schaden verantworten 
können. 
Während Stimpfle fürchtet, daß die rechte christliche Ausrich­
tung des Katholizismus Schaden leidet, sehen andere Bischöfe, 
inzwischen womöglich sogar eine starke Minderheit, dagegen 
Gefahren in der allzu engen Bindung der Z-dK-Spitze an die 
CDU/CSU. Darauf deutet nicht nur die schon erwähnte zu­
rückhaltende Reaktion von Kirchenpolitikern auf Maiers At­
tacke gegen die Grünen hin. Auch zum Friedensthema wird die 
Bischofskonferenz vermutlich eine differenziertere Stellung­
nahme als das ZdK vorlegen. Ein bischöfliches Grundsatzpa­
pier2, das im Frühjahr 1983 veröffentlicht werden soll, wird 

1 Die Friedensaktivitäten der katholischen Jugendverbände fanden ihren 
Höhepunkt mit einem Schweigemarsch im Düsseldorfer Hofgarten. 
Hauptredner war dort der amerikanische Bischof Matthiesen, der in seiner 
Heimat Texas die Arbeiter in der Rüstungsindustrie aufgefordert hat, ihre 
Arbeitsplätze zu kündigen und sich eine friedliche Arbeit zu suchen. Als 
hilfreich im Sinne der Jugend wurden auch die Aussagen jenes Oberhirten 
empfunden, der im «Friedensforum» des Katholikentages sprach, nämlich 
der neue Limburger Bischof Franz Kamphaus. Er sagte unter anderem: 
«Der Heilige trägt keine Rüstung, <er ist nackt>.» Und er (Kamphaus) kön­
ne sich vorstellen, daß er, wenn er sich heute zu entscheiden hätte, den 
Wehrdienst verweigern würde. 
2 Die Erklärung der Bischofskonferenz wird nach Höffners Ankündigung 
vor allem bibeltheologische Ansätze der Friedensthematik berücksichtigen. 
Dazu heißt es in einer vorläufigen Stellungnahme der Bischofskonferenz, 
die Höffner im September vorlegte: «Weder der gesellschaftlich unwirksa­
me Rückzug auf die bloß friedfertige Gesinnung noch der Versuch, fertige 
Rezepte für politische Sachentscheide aus dem Evangelium und der Berg­
predigt abzuleiten, werden der Heiligen Schrift gerecht.» Die Kirche, so 
fuhr der Vorsitzende fort, soll die Grundsätze für den Frieden nennen, aber 
die «legitime Spannweite der konkreten Möglichkeiten zur Friedenssiche­
rung» müßten die Politiker suchen. Aus dieser offenen Position heraus, die 
sich 1981 ganz ähnlich auch in der Denkschrift der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD) fand, hofft die Deutsche Bischofskonferenz, auch mit 
anderen Bischofskonferenzen, «z.B. der USA», zu gemeinsamen Friedens­
erklärungen zu kommen. 
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sich, so deutete es wenigstens Kardinal Joseph Höffner, der 
Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, heuer in Fulda 
an, von der Friedenserklärung absetzen, die das ZdK im Herbst 
1981 herausgebracht hat. Das Zentralkomitee stellte beispiels­
weise die UdSSR als maßgeblichen Sündenbock für die Aufrü­
stung hin, verteidigte den NATO-Doppelbeschluß und lehnte 
kalkulierte Vorleistungen in der Abrüstung ab. Der Kardinal 
dagegen warnte vor der Verketzerung Andersdenkender. In der 
Frage, wie der Friede zu sichern sei, gebe es für Katholiken 
einen breiten Spielraum. Auch kalkulierte Vorleistungen zu er­
bringen, wie es z.B. die deutsche Sektion der Friedensbewe­
gung Pax Christi empfehle, sei eine mögliche christliche Posi­
tion. Indem Kardinal Höffner eine einseitige Festlegung ver­
meidet und die Diskussion offenhält, erweist er dem pluralen 
Zusammenhalt der deutschen katholischen Kirche einen guten 
Dienst. 
Die Friedenserklärung des ZdK wird auch vom BDKJ abge­
lehnt, und zwar weil die Vollversammlung sich auf entschei­
dende Änderungswünsche des Präsidiumsentwurfes nicht ein­
lassen wollte, obwohl natürlich auch damals einige Änderun­
gen vorgenommen wurden. Aber diesmal, bei der Verabschie­
dung der politischen Erklärung zur Bundestagswahl, waren sie 
viel weitreichender, wenigstens soweit es die Grünen betraf. 
Selbst unionstreuen ZdK-Delegierten wird mehr und mehr be­
wußt, daß sich auch eine christliche Partei mit gewissen christli­
chen Forderungen auf dem Kriegsfuß befinden kann. Zu Kon­
fliktfeldern entwickelt sich die Familienpolitik, vor allem aber 
die Ausländerfrage. In den bischöflichen Kommissariaten, den 

politischen Vertretungen der Bischöfe in Bonn und in einigen 
Bundesländern, wächst der Unmut über die restriktive Auslän­
derpolitik der CDU/CSU. Selbst der Ausländerbeauftragte der 
Deutschen Bischofskonferenz, Bischof Helmut Hermann Witt­
ler aus Osnabrück, attackierte im Oktober die CDU: «Es 
schmerzt natürlich, daß gerade von dieser Seite diese Gedanken 
verteidigt werden.» 
Auf das heikle Ausländer thema geht die Wahlerklärung des 
ZdK erst gar nicht ein, obwohl sie sonst alle wichtigen Themen 
erwähnt: Arbeitslosigkeit zum Beispiel, Frieden, Europa, 
Menschenrechte und so weiter. Was hätte das Katholikenkomi-
tee zum Ausländerproblem auch sagen sollen? Daß die etablier­
ten Parteien hier versagen? Sicherlich wäre eine solche Erklä­
rung, die auch vor Kritik an der CDU/CSU nicht zurückge­
schreckt hätte, als fair empfunden worden. Jedenfalls hätte sie 
der Glaubwürdigkeit des deutschen Laienkatholizismus ge­
dient. Doch ehe es soweit ist, müssen wohl noch entschlossene­
re Gruppen im Bahnhof erscheinen. Peter Hertel, Hannover 

DER AUTOR ist Redaktor in der Abteilung «Religion und Gesellschaft» 
beim Norddeutschen Rundfunk, Sitz Hannover. Zusammen mit sei­
nem dortigen Kollegen in der Kulturredaktion hat er soeben einen Band 
herausgebracht, der dem dreifachen Wunschbild einer offenen, pro­
phetischen und kreativen Kirche gewidmet ist. Am mittleren Teil haben 
u.a. J .B . Metz, A. Pérez Esquivél, D. Sölle, H. Albertz und A. Holl 
mitgewirkt: Peter Hertel/Alf red Paffenholz, Für eine politische Kir­
che: Schwerter zu Pflugscharen. Politische Theologie und basiskirchli­
che Initiativen. Fackelträger Verlag, Hannover 1982, 222 S. 

HIMMEL DER CHINESEN - GOTT DER CHRISTEN 
Frühe Jesuitenmission aus der Sicht chinesischer Zeitgenossen 

1982 wird ein wichtiges Datum in der Geschichte der Ost-West-
Kontakte auf religiöser und philosophischer Ebene bleiben: das 
von Jacques Gernet veröffentlichte Buch Chine et Christianis­
me - Action et réaction dokumentiert nämlich zum ersten Mal 
ausführlich die Meinung der von der christlichen Missionstätig­
keit im 16. bis 1^. Jahrhundert in China Betroffenen, d.h. die 
Meinung der Chinesen selbst.1 Unzählige Bücher sind schon 
über das Thema der China-Mission geschrieben worden. All 
diese Bücher haben aber westliche Quellen zur Grundlage. Als 
die Missionare ins Reich der Mitte kamen (1569 veröffentlichte 
der Dominikaner Gaspar de la Cruz die erste echte Relación 
über China, das Tratado das cousas da China e de Ormuz; 1580 
landete Matteo Ricci [1552-1610] in Macao), war China kein 
Kolonialland wie Westindien oder die Philippinen. China war 
ein unabhängiges Reich, wies ein sehr hohes Kulturniveau auf 
und war immer noch mächtiger als Europa. Es wurden dort 
auch viel mehr Bücher gedruckt als damals bei uns. Es gab und 
gibt somit eine große Literatur von Büchern, Briefen, Trakta­
ten, Pamphleten, Broschüren, Prozeßakten usw., worin die 
Chinesen ihre Meinungen und Stellungnahmen zum Christen­
tum und zu den Missionaren formuliert haben.-Leider war bis­
her nur ein kleiner Teil dieser Literatur übersetzt worden. Es ist 
Gernet und seinen Mitarbeitern hoch zu verdanken, daß jetzt 
die wichtigsten unter diesen Büchern und Broschüren übersetzt 
und uns endlich gut kommentiert zur Verfügung gestellt wor­
den sind. Erst jetzt kann man den Graben an Mißverständnis­
sen und Widersprüchen zwischen den Auffassungen der chine­
sischen Gelehrten und der Missionare - allgemeiner zwischen 
den Denkweisen und Weltanschauungen von Ost und West -
ermessen. 
Heute Professor am Collège de France, hat Jacques Gernet Si­
nologie in Frankreich und an der École des Langues Orientales 
von Hanoi - wo eine seiner frühen Veröffentlichungen über die 

wirtschaftliche Stellung der Buddhistischen Klöster im Tang-
China publiziert wurde2 - studiert. Sein Name als Sinologe 
wurde im Jahr 1972 mit der Veröffentlichung seines Le monde 
chinois in den Fachkreisen weltweit bekannt.3 Diese China-Ge­
schichte, die inzwischen ins Deutsche und ins Englische über­
setzt wurde, ist - wie José Freches in La sinologie formulierte, 
«die erste in einer wirklich modernen Perspektive geschriebene 
Geschichte Chinas (...) Eine Synthese dieser Art hätte vor 1950 
keiner schreiben können»." Über Religion hat Gernet mehrere 
Arbeiten, so unter anderem einen beachteten Artikel über Mat­
teo Ricci5, eine Untersuchung des frühen, von Missionaren in 
chinesischer Sprache verfaßten Katechismus6, einen Vergleich 
der christlichen und chinesischen Weltanschauungen7 und eine 
Studie über religiöse, neokonfuzianistische Themen veröffent­
licht.8 

Gernets neuestes Buch Chine et Christianisme enthält einige, 
für das heute bestimmende Selbstbild der Jesuiten-Mission in 

1 Jacques Gernet, Chine et Christianisme. Action et réaction. Editions Gal­
limard, Paris 1982; FF 144.-, SFr. 52.-. 

2 Ders., Les aspects économiques du Bouddhisme dans la société chinoise 
du Ve au Xe siècle. Hanoi 1956. 
3 Ders., Le Monde chinois. Armand-Colin, Paris 1972. Deutsch: Die chine­
sische Welt. Die Geschichte Chinas von ihren Anfängen bis zur Jetztzeit. 
Frankfurt-1979. Englisch: A History of Chinese Civilisation. Westview 
Press, Boulder 1980. 
4 José Frèches, La sinologie. Presses Universitaires de France, Paris 1975, 
100. 
s Jacques Gernet, La politique de conversion de Matteo Ricci et l'évolution 
de la vie politique et intellectuelle en Chine aux environs de 1600: Lionello 
Lanciotti (Hrsg.), Sviluppi scientifici, prospettive religiose, movimenti 
rivoluzionari in Cina (Civiltà Veneziana Studi 31) Firenze 1975, 115-144. 
6 Ders., Sur les différentes versions du premier catéchisme en chinois de 
1584: Wolfgang Bauer (Hrsg.), Studia Sino-Mongolica. Festschrift für 
Herbert Franke (Münchener Ostasiatische Studien, Band 25). Wiesbaden 
1979, 407-416. 
7 Ders., Christian und Chinese Visions of the World in the 17th Century: 
Chinese Science 4 (1980) 1-17. 
8 Ders., Techniques de recueillement, religion et philosophie: à propos du 
jingzuo néo-confucéen: Bulletin de l'Ecole Française d'Extrême-Orient 69 
(1981)290-305. 
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